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Die Krisenbewältigung in Bondo hat Vor
Der Bergsturz am Piz Cengalo hat zu einer Ausnahmesituation in der Val Bregaglia geführt. Innert kürzester Zeit wurde vo
Krisenstab zusammengestellt. Die Katastrophenbewältigung im Bündner Südtal gilt als Musterbeispiel an Kooperation.

VON FADRINA HOFMANN

Seit dem 23. August sind in Bondo und Um­
gebung rund 100 bis 150 Personen damit
beschäftigt, den Ort, die verschiedenen
Infrastrukturen und die Verkehrswege wie­
derherzustellen. «Die grösste Herausforde­
rung besteht darin, die vielen Akteure mit­
einander in Einklang zu bringen», sagt
Martin Bühler, Leiter des Amts für Militär
und Zivilschutz. Er bildete in Absprache mit
der Gemeinde Bregaglia und den beteiligten
kantonalen Ämtern einen für die Situation
in Bondo massgeschneiderten Führungs­
stab und übernahm vom 28. August bis
18. September die Einsatzleitung vor Ort.

Den Ersteinsatz unmittelbar nach dem
Bergsturz leitete noch Andrea Mittner von
der Kantonspolizei Graubünden. Danach
wurde eine zweiteilige Führungsstruktur
aufgegleist. Die Leitung des Gesamtprojekts
für die Instandstellung des Auffangbeckens
und der Kantonsstrasse übernahm Gian Cla
Feuerstein vom Amt für Wald und Natur­
gefahren. Seit dem 18. September ist die
Gemeindepräsidentin Anna Giacometti Vor­
sitzende des Krisenstabs. Bühler hat die
Einsatzleitung vor Ort abgegeben. «Wir sind
in diese Aufgabe reingewachsen», sagt Gia­

cometti. Bregaglia sei zwar eine kleine Ge­
meinde, aber immerhin eine fusionierte
Gemeinde. Ein so kleines Dorf wie Bondo
hätte als eigenständige Gemeinde diese
Krisensituation alleine nie bewältigen kön­
nen, zumal das ganze Dorf evakuiert wur­

de. «Dank der Fusion war es möglich, dass
die Gemeinde Bregaglia – natürlich mit
riesiger Unterstützung von Kanton und
Bund – die Situation meistern konnte», sagt
Giacometti. Laut Bühler ist es entscheidend,
dass die Gemeinde eigenverantwortlich

handeln kann. Er lobt den immensen Ein­
satz der Bergeller. «Sie können sich nie ent­
ziehen, sie bleiben in ihrem Ereignis ge­
fangen und können nicht weg», meint er.
Gemäss Giacometti wurden Energien frei,
«von denen man gar nicht wusste, dass man
sie hat».

Am Anfang seien sie und ihre Mitarbeiter
Tag und Nacht im Einsatz gewesen. «Es ist
aber wichtig, dass die Gemeinde vorangeht,
dass sie den Lead nie abgegeben hat – vor
allem gegenüber den Bewohnern», meint
die Gemeindepräsidentin. Der Kontakt zu
den Bewohnern sei immer über die Gemein­
de gelaufen und das sei ein Teil des Erfolgs­
rezepts. «Es hat eine stärkere Verbindung
zwischen den Behörden und der Bevölke­
rung gegeben, denn alle ziehen am gleichen
Strick und sind füreinander da», ergänzt 
sie. Darauf sei sie stolz.

Ein komplexes Netzwerk
Das Bauamt der Gemeinde Bregaglia stellt
die Gemeindeinfrastruktur wieder her.
Wasserversorgung, Abwasser und Gemein­
destrassen werden geprüft, wo nötig repa­
riert und dann wieder in Betrieb genom­
men. Die Elektrizitätsversorgung liegt in 
den Händen der Elektrizitätswerke derDer Zivilschutz räumt vom Murgang betroffene Häuser in Spino.       Bild Keystone

Der Klimawandel ist schuld – aber n
Alles blickte nach dem schweren Bergsturz nach Bondo und dachte an den Klimawandel. Für Reto Hefti, Leiter des A
greift das aber zu kurz. Die Folgen des Klimawandels seien für den Einzelnen kaum sichtbar – aber sie dürften den K

VON RETO FURTER

Herr Hefti, in Bondo wird nach dem
heftigen Murgang aufgeräumt, die
ersten Bewohner können bald zurück
in ihre Häuser. Und ausserhalb des
Tals hat man alles schon bald wieder
vergessen …
Reto Hefti: Das ist schon so, ja. Das ist eine
Eigenschaft des Menschen, dass er nämlich
in der Regel das Positive bewahrt, das Ne­
gative hingegen schnell vergisst.

War das jetzt eine Folge des Klima-
wandels, was in Bondo passiert ist?
Das ist eine gute Frage.

Wenn nur die Antwort so einfach
wäre wie die Frage.
Jein. Wir haben eine schweizerische Exper­
tengruppe einberufen, diese soll uns hel­
fen, die Ursachen des Murganges zu klären.
Eigenartig ist ja schon, dass in Bondo plötz­
lich aufgrund eines Bergsturzes ein Mur­
gang über ein mehrere Kilometer langes
Tal bis vor das Dorf gelangt, obwohl seit
längerer Zeit kein Regen gefallen war. Ir­
gendwo muss dieses Wasser schliesslich
hergekommen sein. Wir wissen schon ziem­
lich viel darüber, was geschehen ist, aber
noch nicht alles.

Auftauender Permafrost? Oder ein
unterirdischer See?
Mit auftauendem Permafrost allein kann
man ein Ereignis dieser Dimension, einen
Bergsturz dieser Dimension, nicht erklären.
Dahinter stehen physikalische Prozesse,
die sich über Jahrzehnte, Jahrhunderte,
Jahrtausende erstrecken. Der Klimawandel
ist sicher mitbeteiligt am Bergsturz in Bon­
do, aber das Ereignis ist nicht einfach eine
Folge des Klimawandels allein.

Im Bergell rutscht ab und zu ein Stück
ab. Vor 400 Jahren, 1618, rutschte
talabwärts im heutigen italienischen
Piuro der Berg ab. Das scheint in den
Alpen der Normalfall zu sein.
Das Bafu, das Bundesamt für Umwelt,
untersucht die Geschichte der historischen
Bergstürze derzeit genauer und damit ver­
bunden auch die Eintretenswahrschein­
lichkeit von solchen sehr grossen Ereignis­
sen. Man erinnert sich vielleicht an einen
Bergsturz, man liest vielleicht in den Chro­
niken etwas, aber das ist lückenhaft. Als 
Erstes muss man sich deshalb immer mit
den Ursachen befassen. Der Bergsturz im

glarnerischen Elm beispielsweise, 1881,
einer der bekannteren, war menschenge­
macht, weil man Bergbau betrieben hat.
Bei jenem von Goldau von 1806 war dies 
auch der Fall. Und auch in Piuro wurde
Bergbau betrieben, man hat dort Speck­
stein abgebaut. Solche Fälle gilt es daher 
gesondert zu betrachten, wenn man natür­
liche Prozesse verstehen will.

Klimawandel gab es schon immer,
mögen die Kritiker einwenden.
Die Geologie ist schlecht geeignet, wenn es
darum geht, aktuelle Klimawandelprozes­
se zu erklären. Besser ist es, wenn wir phy­
tologische Prozesse, also Prozesse aus der
Pflanzenwelt, zurate ziehen. Wenn die ge­
mittelten Temperaturen steigen, hat das
einen direkten Einfluss auf die Pflanzen­
welt. Und dieser Einfluss ist nachweisbar.
Und vor allem ist er sehr viel schneller nach­
weisbar als in der Geologie.

Was sagen Sie denn jemandem, der
sagt, es habe schon immer heisse

Sommer gegeben? Recht hat er
natürlich. Im Schanfigg, auf 1200
Metern Höhe, deuten alte Flurnamen
noch darauf hin, dass dort einst
Reben standen.
Wohl nicht von ungefähr.

Kaum, nein. Und ein einziger warmer
Sommer reichte sicher auch nicht aus,
dass man ein Gebiet so benennt. So
neu ist ein wärmeres Klima offen-
sichtlich nicht.
Vielleicht war die Bezeichnung aber auch
nur relativ zu verstehen. Es war dort, auf
jenem Flecken Land, einfach wärmer als in
der Umgebung. Absolut betrachtet dürfte
es heute wärmer sein gegenüber jener Zeit,
als der Flurname entstanden ist. Das ist er­
härtet. Aber wir werden nach wie vor har­
te Winter haben, es wird nach wie vor La­
winen geben, es wird nach wie vor sehr
grosse Schneemengen geben wie im Winter
1999/2000, aber die Wahrscheinlichkeit,
dass die Winter zunehmend jenen der letz­
ten Jahre gleichen, als bis in hohe Lagen
kein Schnee lag, wird grösser. In diesen
Prozessen ist der Einfluss des Klimawandels
erhärtet.

Auffallend ist der Widerstand gegen
die Klimaforschung im Allgemeinen
und gegen die Erforschung des
Wandels. Will man da etwas nicht

wahrhaben, was nicht sein darf? Will
man keine Mitschuld einräumen, weil
etwas aus den Fugen zu geraten 
scheint?
Da müssten Sie Meinungsforscher fragen
oder Psychologen. Vielleicht verdrängt man
Unangenehmes, man will die unbequemen
Wahrheiten nicht hören. Vielleicht miss­
traut man den Wissenschaften generell.

Werden Sie mit diesem Misstrauen
auch konfrontiert?
Nein.

Ihnen glaubt man alles?
Nein, nein, das sicher nicht. Wir überprüfen
die Folgen des Klimawandels, wir befassen
uns mit dessen Auswirkungen. Die Ursa­
chen des Klimawandels bekämpfen andere,
zum Beispiel jene, die für die Luftreinhalte­
verordnung zuständig sind. Die dürften
vielleicht eher auf Misstrauen stossen.

Schnee hat es ja nach wie vor im
Kanton, nur nicht dann, wenn er da
sein sollte. Es schneit schon, aber der
Schnee bleibt nicht mehr den ganzen
Winter über liegen. Diese Verlässlich-
keit ist uns abhandengekommen.
Das sehe ich auch so, ja. Es gab schon immer
einen Wärmeeinbruch Ende Dezember, das
ist nicht neu. Aber diese Einbrüche häufen
sich, und sie werden ausgeprägter.

Gute Frage: Reto 
Hefti sucht noch
nach den Ursachen
für die Murgänge in 
Bondo. Bild Yanik Bürkli

BRAMBRÜESCH-DREIBÜNDENSTEIN

Der Sommer top,
der Winter flop

Die Churer Bergbahn 
legte im Geschäftsjahr 
2016/17 leicht zu. 

Über den Sommertourismus kann
sich die Bergbahnen Chur–Dreibün­
denstein (BCD) AG nicht beklagen. Für
den Sommer 2016 konnte man mit
insgesamt 38 407 Gästen eine Zunah­
me von 13,6 Prozent verzeichnen. Dies
entspricht laut einer Medienmittei­
lung zum Geschäftsjahr 2016/17 einer
Umsatzsteigerung von 33,6 Prozent.
Damit könne die BCD einen neuen
Rekordsommer verzeichnen.

Sommer rettet den Winter
Wegen Schneemangels konnte das
Skigebiet Brambrüesch im Winter
2016/17 erst Mitte Januar den Ski­
betrieb aufnehmen. Im März war wie­
der Schluss. Ende Wintersaison resul­
tierte ein Gästerückgang von 20,8
Prozent auf 31 800 Gäste. Dies ent­
spricht einem Umsatzminus von 9,8
Prozent.

Nichtsdestotrotz ist das Jahres­
ergebnis  laut BCD «solid». Denn der
Rekordsommer konnte die Verluste 
im Winter sogar mehr als kompensie­
ren. So stieg der Ertrag um 4,2 Prozent
auf 2,1 Millionen Franken. Der Auf­
wand sank um 0,5 Prozent auf 1,3
Millionen. Nach Abzug der Zinsen,
Steuern und hohen Ausschreibungen
von 687 000 Franken resultierte ein
Gewinn von rund 1300 Franken, den
die BCD aufgrund der Rahmenbedin­
gungen als «erfreulich» bezeichnet.

Ohne die Stadt gehts nicht
Trotz des soliden Ergebnisses ist die
BCD «in hohem Masse von Geldern
seitens der Stadt Chur abhängig», wie
es in der Mitteilung heisst. Ohne diese
Gelder sei das Überleben der Berg­
bahnen nicht gewährleistet.

Auf die Verschiebungen der klassi­
schen Saisons hat der Verwaltungsrat
mit der «1111 Brambrüesch­Fans ge­
sucht»­Aktion reagiert. Bis Ende No­
vember erhalten Besitzer und Besit­
zerinnen einer Chur Card das Jahres­
abo «Uffa» zu einem stark reduzierten
Preis. Allerdings nur, wenn bis Ende
November mindestens 1111 Brambrü­
esch­Fans, also Käufer, gefunden
werden. Wie es mit der Umsetzung
der Vorwärtsstrategie «Uffa» voran­
geht, präsentiert die BCD Ende
Oktober. (RED)

SPEZIALCHEMIE

Ems kann Umsatz
erneut steigern
DOMAT/EMS Die auf Polymere und Spe­
zialchemikalien ausgerichtete Ems­
Gruppe ist stärker gewachsen als der
schwächelnde Gesamtmarkt. Der
Konzern steigerte den Umsatz in den
ersten neun Monaten um 6,7 Prozent.
Die Ems­Gruppe erwirtschaftete in
den Monaten Januar bis September
insgesamt 1,6 Milliarden Franken, wie
aus den gestern vorgelegten Zahlen 
hervorgeht. Die höheren Umsatz­
zahlen habe das Unternehmen vor
allem dank innovativer Neugeschäfte
erreicht, heisst es. Denn der Markt
insgesamt entwickle sich eher verhal­
ten. Das gelte besonders für die Auto­
industrie in China und den USA. Zu­
lieferungen an die Autoindustrie ma­
chen rund 60 Prozent des Umsatzes
bei Ems aus.

Zudem muss sich der Konzern mit
höheren Einkaufspreisen auseinan­
derset zen. Wegen Versorg ungs­
engpässen seien die Preise für Roh­
stoffe in die Höhe geschnellt, weshalb
Ems die Verkaufspreise für Kunden 
nach oben anpassen musste. Das von
SVP-Nationalrätin Magdalena Martul­
lo geführte Unternehmen bestätigt
den Ausblick fürs Gesamtjahr. Dem­
nach dürften der Nettoumsatz und das
Betriebsergebnis über dem Vorjahr
zu liegen kommen. (SDA)

«Wir werden nach wie vor
harte Winter haben,
es wird nach wie vor
Lawinen geben.»
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Die Erwärmung treibt Flora
und Fauna in die Höhe
Die Auswirkungen des Klimawandels sind in aller Munde.
Die Alpen gelten als sensibler Indikator für die Veränderungen
der Erdtemperaturen. Im Schweizerischen Nationalpark wird
seit Jahren zumThema geforscht.

VON FADRINA HOFMANN

Es war ein Sommer mit vielen Murgän­
gen in der Region des Schweizerischen
Nationalparks. Besonders stark betrof­
fen war die Val Mingèr. Fotos von 2013
und von 2017 zeigen ein komplett ver­
ändertes Bild des Tals. Die Frage,welche
Auswirkungender Klimawandel auf den
SchweizerischenNationalpark hat,wird
gemäss Hans Lozza, Kommunikations­
verantwortlicher SNP, häufig gestellt.
Die Antwort liefert eine Liste, die auf

derWebsitewww.nationalpark.ch nach­
gelesen werden kann. Sie umfasst zahl­
reiche Indizien, welche die Mitarbeiter
zusammenmit der Forschungskommis­
sion aus verschiedenen Forschungs­
projekten zusammengetragen haben.
«Die Liste ist nicht abschliessend. Sie
zeigt aber auf eindrücklicheWeise, dass
die Auswirkungen sehr gross sind», sagt
Lozza.

Gletscher sind verschwunden
Eine Hauptaufgabe der Mitarbeiter des
Schweizerischen Nationalparks ist es,
zu dokumentieren, was im Parkgebiet
passiert. Die Forschung erfolgt inter­
disziplinär, teilweise bereits seit 100
Jahren. «Deswegen haben die Ergebnis­
se auch eine gewisse Aussagekraft»,
meint Lozza. Ein Beispiel sind die Tem­
peraturmessungen. Die Klimastation
Buffalora (1968 m ü. M.) zeigt von 1917–
2017 einen Anstieg der Durchschnitts­
temperatur um 1,1 (Herbst) bis 2,1 Grad
(Frühling). Während die durchschnitt­
liche Jahrestemperatur in Buffalora von
1961 bis 1991 –0,1 Grad betrug, waren es

von 1981 bis 2017 bereits +0,7 Grad. Sämt­
liche Jahre seit 1985 waren wärmer als
der Durchschnitt der letzten 100 Jahre.
Die gleiche Tendenz ist auch bei der

Engadiner Jahrestemperatur feststell­
bar. Das Jahr 2016 gehört zu den zehn
wärmsten seit Messbeginn 1864. Der
Winter 2015/16 lieferte in Samedan die
Rekordwärme von 3,3 Grad über der
Norm. Alle Gletscher imParkgebiet sind
im Verlauf der vergangenen 100 Jahre
verschwunden. Permafrost taut an vie­
len Stellen auf. Exemplarisch dokumen­
tiert ist dies bei der Klimastation am
Munt Chavagl, die mit Messfühlern in
verschiedenen Tiefen ausgerüstet ist.

Die Tiere steigen in die Höhe
Die Klimaveränderung wirkt sich aber
auch direkt auf die Flora und Fauna aus.
Alpenschneehühner beispielsweise sind
seit denNeunzigerjahren durchschnitt­
lich 120 Meter weiter oben zu finden.
Für den Schneehasen ist der Klima­
wandel ein Problem, da sein Lebens­
raum kleiner wird und die Population
abnimmt. Modellrechnungen für den
Alpenraum prognostizieren einen
durchschnittlichen Lebensraumverlust
von 35 Prozent bis ins Jahr 2100.
Drei der häufigsten Huftierarten der

Alpen –Gämse, Steinbock undRothirsch
– haben ihre Aufenthaltsorte im Spät­
sommer/Herbst in grössere Höhen ver­
lagert. Dies hat ein internationales For­
scherteam unter Leitung der Eidgenös­
sischen Forschungsanstalt für Wald,
Schnee undLandschaftWSLnachgewie­
sen. Doch auch Schnecken, Schmetter­
linge, Schrecken und andere Insekten

zieht es in dieHöhe. Die Alpen­Smaragd­
libelle kommt heute auf der Seenplatte
vonMacun (2628mü.M.) inWeltrekord­
höhe vor.

Es gibt mehr Pflanzenarten
Die Anzahl Pflanzenartenwird auf aus­
gewähltenGipfeln des Schweizerischen
Nationalparks seit 100 Jahren erfasst.
Eine erneute Inventur zeigt, dass die
Artenzahl in der Zwischenzeit um
durchschnittlich 44 Prozent zugenom­
men hat. Mit den steigenden Tempera­
turen können immer mehr Pflanzenar­
ten in grössereHöhen vordringen– und
sie verdrängen einheimische
Pflanzen.
Die Klimaerwärmung findet statt –

und die Konsequenzen davon sind vor
unserer Haustüre nachweisbar. «Wir
möchtendiese konkretenAuswirkungen
der Klimaerwärmung auch der Öffent­
lichkeit aufzeigen können», sagt Lozza.
Deswegen nimmt der Schweizerische
Nationalpark unter anderem an einem
Projekt teil, welches virtuell erlebbar
macht, was ein Anstieg von zwei Grad
für dieUmwelt bedeutenwürde. Es han­
delt sich um ein Projekt in Zusammen­
arbeit mit der Université Fribourg und
der Zürcher Hochschule der Künste. In
einem halben Jahr wird der Entscheid
über die Finanzierung des Projekts
gefällt.

Bis zum 8. Dezember wird im
Nationalparkzentrum in Zernez die
Ausstellung über die Klimaerwärmung
«Alpen und hoher Norden – hoch hinaus
oder in die Ferne schweifen?» gezeigt.

Die Val Mingèr im
Schweizerischen
Nationalpark –
m Jahr 2013 und
m Jahr 2017.

Bilder Swisstopo

5704002947 und

Schweizerischer
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or Ort ein professioneller

Stadt Zürich (EWZ), die im Tal mehrere
Werke betreiben. Der Telekomkonzern
Swisscom hat die Sicherung und Wieder­
herstellung der Kommunikations­
verbindungen an die Hand genommen.
Die Feuerwehr, die Polizei, der Medien­

verantwortliche, das Amt für Wald und
Naturgefahren, die Armee, das kantonale
Tiefbauamt, der Zivilschutz etc. – alle sie
sind Teile des toporganisiertenNetzwerks.
«Die Bewältigung der Krisensituation in
undumBondo ist einMusterbeispiel anKo­
ordination undKooperation»,meint Regie­
rungsrat Christian Rathgeb. Für die vielen
Helfer vor Ort sei es aber auch sehr moti­
vierend, einen Beitrag zu leisten, da ihre
Leistung anerkannt werde. Rathgeb war
mehrmals persönlich in Bondo. Er
schwärmt vom «tollen Umgang» der ein­
heimischen Bevölkerung. «Die Bergeller
sind sehr konstruktiv, gefasst und sachlich»,
meint der Regierungsrat.

Ein funktionierendes Modell
Bühler hat vor allemeinewichtige Erkennt­
nis aus dem Krisenmanagement in Bondo
gewonnen. »Das Ereignis hat gezeigt, dass
die dezentralen Strukturen inGraubünden
sehr wichtig sind», sagt er. Gerade in den

Bereichen Sicherheit, Gesundheits­
versorgung undNaturgefahrenkommissio­
nen sei es entscheidend, sehr schnell re­
agieren zu können. Dies sei aber nur mög­
lich, wenn vor Ort die nötige Infrastruktur
und das nötige Wissen vorhanden seien.
Als konkretes Beispiel nennt Bühler das
kleine Regionalspital in Promontogno,wel­
ches die erste Anlaufstelle für die Evaku­
ierten war.

Ein Kampf für die Zukunft
Wenn der Regierungsbeschluss in Zusam­
menhangmit denMassnahmen für Gefähr­
dungsanalyse demnächst kommt, möchte
Bühler unterstreichen, dass die Ausbildung
derGemeindeführungsstäbe für Krisen un­
glaublichwichtigwäre. «Wir haben immer
wieder starke Unwetter über dem ganzen
Kanton und wir werden in Zukunft ver­
mehrt mit Murgängen und Überschwem­
mungen konfrontiert sein, deswegen brau­
chen wir die Gemeindeführungsstäbe
dringend», ist er überzeugt.
Diese Meinung teilt auch Rathgeb. «Wir

werden weiterhin für dezentrale Verwal­
tungsstrukturen kämpfen, auch wenn der
Bundesrahmen zunehmend schwieriger
wird», meint er.

nicht alleine
s Amtes fürWald undNaturgefahren,
n Kanton langfristig verändern.

Wenn es warmwird, steigt die
Waldgrenze. Das ist per se kein
Schreckensszenario.
Nein, das ist es nicht.Man spricht ja immer
von Gewinnern und Verlierern des Klima­
wandels. Das geschieht aber immer aus
Sicht des Menschen, der das wertet. Die
Naturwertet das nicht, sie gewinnt sowieso.
DerMenschhingegen ist keinGewinner des
Klimawandels.

Was passiert denn genau, wenn die
Waldgrenze steigt?
WenndieWaldgrenze steigt, werden land­
schaftlich vermeintlich schöne und wert­
volle Gebiete unter dem Wald verschwin­
den.

Das ist es, was man an den Südalpen
so schön findet …
Nein, nicht wirklich. Flächendeckender
Wald kann nicht das Ziel sein.Wenn es kei­
ne offenen Flächenmehr gibt, konzentriert
sich zumBeispiel der Einfluss des Schalen­
wildes auf den Wald. Das ist dann beson­
ders schädlich, wenn es sich um Schutz­
wald handelt.

Kannman das irgendwo sehen, den
Bündner Schauwald schlechthin, wo
sich die Bündner amWochenende
über den Klimawandel orientieren
können, vor Ort?
In tiefen Lagen, imChurer Rheintal, beträgt
ein Baumalter in etwa 120 bis 150 Jahre. In
hohen Lagen, an den Hängen des Calanda
etwa, werden die Bäume bis etwa 300 Jah­
re alt. Es ist daher schlicht nicht möglich,
Veränderungen der letzten zehn Jahre im
Gelände abzulesen.Man kann aber sehen,
dass es gewissen Baumarten schlecht geht.

Vorläufig gibt es abermehrWälder,weil
es wärmer wird. Und da Wälder bren-
nen können,wird esmehrWaldbrände
geben.
Das ist eine interessante Analogie, ja. Was
soll ich sagen? Die Voraussetzungen dafür
sind sicherlich gegeben, ja.

Es muss sie nur noch jemand anzün-
den, die Wälder.
Unswerden natürlich nicht alle Brände im
Wald gemeldet.Wir erfahren erst vonWald­
bränden ab einer gewissen Grösse, dann
nämlich, wenn Intervention und Geldmit­
tel dafür nötig sind. In der Tendenz ist es
also sicherlich so, dass es mehrWaldbrän­
de gebenwird. Entscheidend sind aber viel­

mehr die Folgen respektivewie schnellman
die Brände löschen kann. Dazu kommt,
dass Waldbrände im Winter schwierig zu
löschen sind. Die Leitungen können gefro­
ren sein, die Zufahrt kann erschwert sein
oder es gibt einfach zu wenig verfügbare,
offeneWasserquellen.Waldbrände imWin­
ter sind der schlechteste Fall. Brennt es im
Sommer, kannman in der Regel einfacher
löschen. Es gibt genügend Wasser in Flüs­
sen und stehendenGewässern, die Zufahrt
ist meist gegeben.

Müssen wir hier bald mit Verhältnis-
sen wie in Portugal rechnen, wo es
jedes Jahr brennt?
Nein, dasmüssenwir nicht. Aberwennwir
grössere Trockenperioden haben imWin­
ter, steigt das Risiko, dass etwas passieren
kann. Und wenn etwas passiert, können
dieDimensionenwie imMisox relativ gross
werden. Wir werden nicht jeden Winter
Waldbrände erleben im Kanton. Aber wir
müssen uns darauf vorbereiten.

AberWaldbrände werden auch in
Zukunft kein Sommerphänomen sein,
sondern vielmehr eines imWinter?
Waldbrände sind nachwie vor ein Sommer­
phänomen. Aber im Winter ist die Gefahr
gross, dass es aufgrund der Rahmenbedin­
gungen zuheftigerenWaldbränden kommt.
Wir sind aber gut vorbereitet, auch die
Feuerwehren. Portugiesische Verhältnisse
wird es bei uns nicht geben.

DerWandel ist da, ob wir ihn wahrha-
ben wollen oder nicht. Wie sieht es in
Chur in 50 Jahren aus? Chur im
Herbst 2067?
Sowie heute. Ich glaube nicht, dassman in
50 Jahren schon Veränderungen in der
Landschaftwirdwahrnehmen können. Ich
weiss es nicht, aber ich glaube es auchnicht.
Die Prozesse verlaufen so langsam, dass es
für den Einzelnen schwierig ist, überhaupt
etwas festzustellen.

Aber von dramatischen Änderungen
gehen Sie nicht aus?
Nein.

«Ich glaubenicht, dass
man in 50 Jahren schon
Veränderungenwird
wahrnehmenkönnen.»


